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Auch erfolgreichen Autoren von Spio-
nage-Literatur fällt es meist schwer, als
ernsthafte Schriftsteller wahrgenom-
men zu werden. John le Carré war eine
seltene Ausnahme. Seit der Brite 1963
mit „Der Spion, der aus der Kälte kam“
auf die literarische Bühne stürmte, ge-
hört er zu den respektierten Autoren.
Denn auch wenn in seinen Büchern Spio-
ne, Doppelagenten oder Waffenhändler
agieren – das Leitmotiv der Geschichten
waren immer Grundthemen des Lebens:
Lügen, Liebe, Verrat.

Er galt als scharfer Beobachter politi-
scher und gesellschaftlicher Entwicklun-
gen und meldete sich stets zum Weltge-
schehen zu Wort. Und John le Carré war
ein Meister der Spannung. Es ging um
Leute, die im Dunkeln auf ihr Schicksal
warten, den Herzschlag in der Kehle. Lie-
bende, die vom Strudel der Ereignisse
auseinandergerissen werden. Arglose
Menschen, die in eine Spionage- oder Ma-
fia-Affäre stolpern. Schaffen sie es, oder
schaffen sie es nicht?, lautet die Frage, die
den Leser immer schneller eine Seite nach
der anderen umblättern lässt. Manchmal
ja, manchmal nein, zuletzt häufiger nicht.
„Ich überbringe selten gute Botschaften“,
sagte le Carré selbst augenzwinkernd.

Die Kunst, Geschichten zu spinnen,
wurde le Carré – mit bürgerlichem Na-
men David John Moore Cornwell – in die
Wiege gelegt, wenn auch auf eher drama-
tische Weise. Seine Mutter, eine Schau-
spielerin, verließ die Familie als er fünf
Jahre alt war. Sein Vater war ein Hoch-
stapler, der zwischen erschwindeltem
Reichtum und Knast pendelte und sich
viel später manchmal auch für seinen

Sohn, den berühmten Schriftsteller, aus-
gab, um Frauen zu beeindrucken. „Wir
lebten ständig in Lügen“, erinnerte sich
le Carré. „Da hieß es, mein Vater war im
Urlaub. Nur, dass er nicht im Urlaub war,
sondern im Gefängnis.“ Überall traf er
auf Verschwörung und Verrat.

Dieser Lebensanfang bescherte David
Cornwell eine unbändige Fantasie – und
ein Streben nach Stabilität, das ihn in die
Arme des britischen Geheimdienstes
trieb. In den 50er Jahren kam er unterm
Diplomaten-Deckmantel nach Deutsch-

land, war als Agent aber nicht sonderlich
erfolgreich. Eines Tages sollte er einen
Gegenspieler von den Sowjets bei sich zu
Hause als möglichen Doppelagenten
durchfühlen. „Der Russe kam, trank
Wodka, spielte Cello – und sagte den gan-
zen Abend kein Wort. War das ein Rein-
fall!“, erinnerte er sich. Ein anderes Mal
tauchte ein Agent, auf den er warten soll-
te, schlicht nie auf. Wer weiß, was dann
aus dem Geheimdienstler Cornwell ge-
worden wäre, doch so entstand „Der Spi-
on, der aus der Kälte kam“.

und landete wenige Jahre später seinen
größten Erfolg mit George Smiley, dem
desillusionierten Meisterspion, der stän-
dig von seiner Frau betrogen wird und an
der skrupellosen Realität seiner Branche
leidet. Vor rund einem Jahrzehnt wurde
das wohl bekannteste Smiley-Buch,
„Dame, König, As, Spion“, neu verfilmt,
mit Gary Oldman in der Hauptrolle. „Er
war großzügig mit seiner Kreativität und
immer ein wahrer Gentleman“, würdigte
Oldman den Schriftsteller. 

Le Carré ließ die Geschichte im Buch
„Das Vermächtnis der Spione“ 2017
noch einmal aufleben – und rechnete da-
bei auch mit der Generation des Kalten
Krieges ab, die es nicht vermochte, eine
bessere Welt zu schaffen.

Der Fall des Eisernen Vorhangs nahm Le
Carré die Arena für seine Geschichten,
und er richtete seinen kritischen Blick
nach Hause, in den Westen. In seinen Bü-
chern ging es um Waffenhandel, Machen-
schaften von Pharma-Konzernen, Krieg
gegen den Terror oder den Einfluss der
russischen Mafia. Als Publizist kritisierte
er die US-Außenpolitik, besonders zu Zei-
ten von Präsident George W. Bush und for-
derte mehr Toleranz für den Islam.

„Federball“, der letzte seiner veröffent-
lichten Romane, drehte sich im vergan-
genen Jahr um den Brexit. In die Worte
der Figuren ließ er viel von seinen eige-
nen Ansichten einfließen: So warnt ein
junger Geheimdienstler, dass sich Groß-
britannien mit dem „beschissenen Cha-
os“ des Brexits in uneingeschränkte Ab-
hängigkeit von den USA begebe und
US-Präsident Donald Trump „eine Be-
drohung der gesamten zivilisierten Welt“
sei. Und er verurteilte den Brexit. 

Le Carré lebte zurückgezogen mit sei-
ner zweiten Frau Jane in London und in
Cornwall, wo er am Samstag starb. Nach
einem turbulenten Leben mit Abenteu-
ern rund um die Welt auf seinen Recher-
chereisen und auch einiger ehelicher Un-
treue hatte er seinen Frieden gefunden.
„Ich fühle mich bereit, zu sterben“, sagte
le Carré bereits vor einigen Jahren.
„Wenn alles sehr bald vorbei sein sollte,
würde ich nichts außer Dankbarkeit spü-
ren. Es wäre eine Sünde, für ein Leben
wie meins nicht dankbar zu sein.“

Das dünne Buch, in wenigen Wochen
auf Papier gebannt, veränderte Corn-
wells Leben – und auch die Kunst des
Spionageromans. Gut und Böse waren
verschmolzen zu grau, die Agenten wa-
ren keine Helden, sondern Menschen aus
Fleisch und Blut. Der Roman erschien
unter dem Namen John le Carré und an-
fangs wusste niemand, wer sich dahinter
verbarg. Als die Wahrheit ans Licht kam,
war es endgültig vorbei mit der Geheim-
dienstkarriere. Stattdessen schrieb le
Carré fortan über die Welt der Agenten

Scharfer Beobachter: John le Carré hatte die gesellschaftliche Entwicklungen im Blick. Sein dritter Roman „Der Spion, der aus der Kälte kam“
machte ihn 1963 berühmt. Noch vergangenes Jahr veröffentlichte er ein Buch, das sich um den Brexit drehte.  Foto: Christian Charisius/dpa
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Der Bestseller-Autor John le Carré ist im Alter von 89 Jahren gestorben
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Schauspieler Gary Oldman
über den Schriftsteller John le Carré

Es war ein Erdbeben. Die Reaktionen
auf den Beitrag „Wir haben das Haus am
rechten Fleck“ von Stephan Trüby, Pro-
fessor für Architekturtheorie an der Uni-
versität Stuttgart, in der Frankfurter
Allgemeinen Sonntagszeitung (FAS)
vom 8. April 2018 sind in der bundesdeut-
schen Geschichte einmalig. Nach der im
Mai 2019 unter der Regie von Trüby er-
schienenen Ausgabe „Rechte Räume“
der Fachzeitschrift ARCH+ erreichten sie
einen weiteren Höhepunkt. Jetzt legt
Trüby, der bis 2009 an der Hochschule für
Gestaltung in Karlsruhe lehrte, mit sei-
nem neuen Buch „Rechte Räume – Essays
und Gespräche“ nach.

Griff in die Mottenkiste
der Architekturgeschichte

Trüby hat in der FAS die Neue Frank-
furter Altstadt massiv kritisiert. Das
rund 7.000 Quadratmeter große Quartier
wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört und
ab 2012 in historischen Formen aus dem
Nichts neu aufgebaut. Das umstrittene
Viertel, das von den einen gefeiert und
von anderen als Disneyland verspottet
wird, wurde 2018 der Öffentlichkeit
übergeben. Trüby weist auf rechtsradi-
kale Initiatoren dieser Rekonstruktion
hin, nach dem Wiederaufbau des Berli-
ner Stadtschlosses und der gerade be-
gonnenen Rekonstruktion der Garni-
sonskirche in Potsdam das dritte große
Projekt dieser Art in der Bundesrepu-
blik. „Die Rekonstruktionsarchitektur
entwickelt sich in Deutschland derzeit
zu einem Schlüsselmedium der autoritä-
ren, völkischen, geschichtsrevisionisti-
schen Rechten“, urteilt Trüby. 

Die öffentliche Diskussion beschränkt
sich seitdem nicht auf journalistische
Beiträge und Leserbriefe, sondern um-

fasst erstmals in der deutschen Archi-
tekturdebatte auch das Internet. Trüby
wurde in den sozialen Netzwerken für
viele zum Feindbild.

Dabei ist einiges ein Missverständnis.
Trüby hat in Karlsruhe über ein archi-
tekturhistorisches Thema (den Korridor)
promoviert und ist selbstverständlich für
den Erhalt historischer Bauwerke. Er hat
sich auch für den Wiederaufbau der
Frauenkirche in Dresden aus den Trüm-
mern ausgesprochen. Aber die wurde im
Gegensatz zum Berliner Schloss und der
Frankfurter Altstadt eben nicht aus dem

Nichts rekonstruiert. Das ist der ent-
scheidende Unterschied. 

Drei Dutzend Einzelbeiträge beschäfti-
gen sich in der Arch+-Ausgabe neben Re-
konstruktionen mit historischen Bauten
und ihrem zum Teil unstrittigen faschisti-
schen Hintergrund, unter anderem dem
gigantischen Franco-Mausoleum Valle de
los Caídos bei Madrid. Obwohl die Band-
breite des Heftes gewaltig ist, fokussierten
sich die Reaktionen auf den Aufsatz
„Rechts in der Mitte“ von Verena Hart-
baum, der sich kritisch mit Hans Kollhoffs
Walter-Benjamin-Platz in Berlin ausei-

nandersetzt. Nun hat die von Hartbaum
kritisierte neoklassizistische Architektur
Kollhoffs neben anderen zeitgenössischen
Architekturströmungen ihre Berechti-
gung und darf nicht als neo-faschistisch
missverstanden werden.

Die Wellen werden
wieder hochschlagen

Das antisemitische Pound-Zitat im Pfla-
sterbelag „Bei Usura hat keiner ein Haus
von gutem Werkstein“, das das NS-Opfer
Walter Benjamin geradezu verhöhnt, ist
aber ein Skandal. „Usura” ist das italie-
nische Wort für „Wucher” und bei Pound
ein Synonym für angeblich „zins-
treibendes Judentum”. Die Tafel mit dem
Zitat wurde im Januar 2020 entfernt.

Auch nach dem gerade erschienenen
neuen Buch von Stephan Trübys werden
die Wellen wieder hochschlagen. Nicht
nur rechte Publizisten, auch wichtige
Repräsentanten des deutschen Feuille-
tons werden sich erneut ereifern, auch
wenn Trüby gebetsmühlenartig wieder-
holt, dass er Fachwerk und Altstädte
liebt. Er wird wieder einmal die sinn-
freie Frage lesen müssen, ob Fachwerk
faschistisch ist. Das Buch enthält Essays
und Gespräche, die teilweise neu sind,
teilweise aber bereits seit 2016 in ande-
ren Medien publiziert und von Trüby
jetzt überarbeitet wurden.

Der Autor legt keine Architekturge-
schichte der Rechten Räume vor, er setzt
einige Schlaglichter, in denen er beispiel-
haft die Kontinuität rechten Gedanken-
guts vom 19. Jahrhunderts über die NS-
Zeit bis zur Gegenwart beschreibt. Diese
Spots ermöglichen es dem Autor leider
nicht, die zum Teil bizarren biografischen
Verflechtungen von Architekten der tra-
ditionellen und der klassischen Moderne

in den Faschismus (und Stalinismus) und
deren Nachleben nach 1945 umfassend
darzustellen. Trüby zeigt aber, wie Archi-
tektur für diese Zwecke instrumentali-
siert wurde und immer noch wird.

Architektur ist im Idealfall nicht nur
schön, sie ist gleichzeitig immer auch ein
Bedeutungsträger im politischen oder
gesellschaftlichen Sinne. Trüby ist zu
widersprechen, wenn er sagt, es gebe
keine rechte Architektur, sondern nur
Rechte Räume. Die pompöse Staatsar-
chitektur Hitlers (oder Stalins) funktio-
niert nur, weil Architekten wie Albert
Speer hemmungslos in die Mottenkiste
der Architekturgeschichte zurückge-
griffen und eine alte Formensprache für
die imperialen Ansprüche der Diktato-
ren recycelt haben.

Trüby zeigt, dass die Gefahr für die Ge-
sellschaft weniger von offensichtlich fa-
schistischen Bauten wie dem Nürnberger
Reichsparteitagsgelände ausgeht. Gefähr-
licher sind die von ihm beschriebenen his-
torischen Herrenhäuser, die von Neonazis
erworben und für ihre Zwecke als Rechte
Räume umgedeutet werden. Gleiches gilt
für die Rekonstruktionen längst unterge-
gangener Gebäude und Stadtviertel.
Rechtsradikale mischen sich gerne unter
die Bürgerinitiativen, die sich gutgläubig
für solche Projekte engagieren.

Mag Trüby in seinem neuen Buch den ei-
nen oder anderen Aspekt überinterpretie-
ren, so ist es doch eine berechtigte War-
nung an die demokratische Gesellschaft
vor den subtilen Methoden einer stärker
werdenden Rechten. Ulrich Coenen

Lesetipp
Stephan Trüby: Rechte Räume. Politi-
sche Essays und Gespräche (Bauwelt
Fundamente, Band 169), Birkhäuser
Verlag, 288 Seiten, 29,95 Euro.

Touristenmagnet: Die neue Frankfurter Altstadt wurde 2012 bis 2018 als komplette
Rekonstruktion aus dem Nichts neu geschaffen. Foto: Ulrich Coenen

Kann Fachwerk faschistisch sein?
Stephan Trüby ist Professor für Architekturtheorie in Stuttgart und forscht über „Rechte Räume“

Kaum angeboten, schon weg: Rund 100
ausgediente Orgelpfeifen aus dem Dom
haben sich in Speyer als Verkaufsschla-
ger entpuppt. „Damit hat keiner gerech-
net“, sagte Domdekan Christoph Kohl
am Montag in Speyer.

Der örtliche Förderverein der Dommu-
sik hatte sie zum Verkauf angeboten, da
sie ausgetauscht worden waren. Der Ver-
ein bot die bis zu 30 Zentimeter langen
Pfeifen für je 30 Euro bis 50 Euro an. „Die
102 Stücke waren sofort weg“, sagte
Kohl. Die Einnahmen kommen der
Nachwuchsarbeit zugute. lsw

Orgelpfeifen waren 
rasch vergriffen

Die Ernst von Siemens Musikstiftung
reagiert mit einer zusätzlichen Förde-
rung in Höhe von zwei Millionen Euro
auf die coronabedingte prekäre Situati-
on vieler Musikstudentinnen und -stu-
denten. Die Stiftung schüttet 2020 den
Rekordbetrag von insgesamt 7,6 Millio-
nen Euro aus.

Nach der Sonderförderung von Studie-
renden im Mai beschloss der Stiftungs-
rat, in Not geratenen Studierenden in der
Schweiz, Deutschland und Österreich er-

neut zu helfen, teilte die Stiftung mit. Sie
wird eng mit den Musikhochschulen ko-
operieren, die die Vergabe der Gelder
nach Bedürftigkeit organisieren. „Die er-
neute Förderung der Ernst von Siemens
Musikstiftung kann in der gegenwärtigen
Situation Signalwirkung entfalten: Die
Studierenden wird sie auch auf psycho-
logischer Ebene ermutigen, ihren Weg
fortzusetzen“, sagt Bernd Redmann, Prä-
sident der Musikhochschule München,
über die Initiative der Stiftung. BNN

Hilfe mit Signalwirkung
Siemens Musikstiftung intensiviert ihre Förderung

Berlins Neue Nationalgalerie soll im
August 2021 wiedereröffnet werden. Ge-
plant ist dann eine Ausstellung von Wer-
ken des US-amerikanischen Bildhauers
Alexander Calder (1898 bis 1976), teilte
die Stiftung Preußischer Kulturbesitz
am Montag mit. Bereits für den 29. April
2021 sei die Schlüsselübergabe vorgese-
hen, anschließend sollen Tage der offe-
nen Tür folgen.

In den vergangenen Tagen waren Bau-
gerüst und Folie Stück für Stück gefal-

len. Inzwischen ist die komplett sanierte
obere Halle der Neuen Nationalgalerie
wieder sichtbar. Stiftungspräsident Her-
mann Parzinger sprach von einem „schö-
nen Anblick am Ende dieses nicht einfa-
chen Jahres“. Die Stiftung hatte 2012 das
Büro des Architekten David Chipper-
field mit der Sanierung beauftragt. Die
1968 eröffnete Neue Nationalgalerie in
Berlin war das letzte eigenständige Werk
des Architekten Ludwig Mies van der
Rohe (1886 bis 1969). epd

Mit Werken von Calder
Die Neue Nationalgalerie öffnet im August 2021


